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Was Alexia Schütz getan hat, er-
fordertMut. «Ich (50) alte Schach-
tel suche Arbeit», schrieb sie auf
ein Plakat undhängte es um ihren
Hals. So stellte sie sich diesen
Sommer in der grossen Halle des
Zürcher Hauptbahnhofs auf. Es
war der Mut der Verzweiflung,
der Schütz zu ihrem ungewöhn-
lichen Schritt brachte. «Ich habe
seit letztem Oktober 160 Bewer-
bungen geschrieben – und aus-
schliesslich Absagen bekom-
men», erklärt die Mutter zweier
Kinder im Teenageralter.
Ihr sei von Anfang an klar ge-

wesen, dass der berufliche Wie-
dereinstieg Geduld benötige, sagt
Schütz. Dass die Hürde aber so
hoch ausfällt, empfinde sie als
«sehr frustrierend». Immerhin
hat sie vor der Mutterschaft an-
spruchsvolle Jobs ausgeübt, etwa
bei den Vereinten Nationen in
Genf und London. «Zermürbend
ist vor allem, dass die Bewerbun-
gen meist digital über das Inter-
net erfolgen. So komme ich prak-
tisch nie in den Kontakt zu Men-
schen, die einem zum Beispiel
erklären könnten, aus welchen
Gründen eine Absage erfolgte.»
Mit der Plakat-Aktion wollte

Schütz diese Anonymität durch-
brechen. «Dass ich mich persön-
lich mit anderen Menschen über
die Stellensuche austauschen
konnte, habe ich als motivierend
erlebt», erzählt sie. «Daraus sind
neue Kontakte entstanden, und
viele Leute haben meine Bewer-
bung in den sozialenNetzwerken
geteilt.» Ein konkretes Job-Ange-
bot sei daraus aber noch nicht
entstanden.
Derzeit stehen Tausende Ban-

ker ebenfalls vor der schwierigen
Suche nach einer neuen Arbeit.
Am31. AugustwirdUBS-Chef Ser-
gio Ermotti die Bombe platzen
lassen. Bis zu 10000 Stellen in
der Schweiz stehen auf der Kippe,
vor allem bei der früheren Credit
Suisse. «Langjährige Mitarbei-
tende über 50 wird der Kahl-
schlag besonders hart treffen»,
sagt ein Insider. «Denn bei gut be-
zahlten Beschäftigten in Back-
office-Bereichen wie Informatik
oderMarketing ist das Sparpoten-
zial am grössten.»
Sind Personenüber 50 auf dem

Arbeitsmarkt benachteiligt? Die
Frage war lange Zeit ein heisses
Politikum. Dank der tiefen
Arbeitslosigkeit ist sie zuletzt
etwas in den Hintergrund ge-
rückt. Doch gleiche Chancen
haben die Älteren noch lange
nicht, wie auch das Beispiel von
Alexia Schütz illustriert.

«Ich(50)alte
Schachtel
sucheArbeit»

Die Arbeitslosenquote spiegelt
dieses Handicap allerdings nicht:
Dort schneiden die 50- bis
64-Jährigen sogar leicht besser ab
als der Durchschnitt. Doch erfasst
diese Statistik nur jene Personen,
die effektiv bei den Arbeits-
ämtern registriert sind – was bei
vielen älteren Stellensuchenden
eben nicht der Fall ist. Zum Bei-
spiel weil sie häufiger ausgesteu-
ert werden: In der Kategorie über
60 bleibt jeder Zweite nach dem
Auslaufen der Arbeitslosenver-
sicherung ohne Stelle. Ebenso
werden viele Ältere unfreiwillig
frühpensioniert, oder sie hangeln
sichmit temporären Jobs durch.

Ältere suchen viel länger
Aussagekräftiger für die Benach-
teiligung ist deshalb die durch-
schnittliche Dauer der Arbeits-
losigkeit: Während man mit 20
Jahren schon nach 120 Tagen
einen neuen Job findet, braucht
ein 50-Jähriger doppelt so lang.
Mit 55 dauert es dann bereits 300
Tage, undmit 60 klettert die Frist
gar auf 400 Tage.
Was es bedeutet, zwei Jahre

erfolglos einen Job zu suchen,
weissMarcel Chevrolet aus eige-
ner Erfahrung. Nachdem er im
Private Banking bis auf Direk-
tionsstufe aufgestiegenwar, kam
im Jahr 2012 die Entlassung – im
Alter von 53 Jahren. «Ich erlebte
einen Fall ins Bodenlose: Trotz
230Bewerbungenwurde ich nur
gerade zu zwei Gesprächen ein-
geladen.»
Als erniedrigendhabe er insbe-

sondere empfunden, dass ihmnie
der wahre Grund für die Absagen
genannt wurde: sein Alter. «Offi-
ziell dürfen die Firmen nicht zu-
geben, dass sie ältere Bewerber
aussortieren. Trotzdem kam es
regelmässig vor, dass mein Dos-
sier nicht einmal die Vorselektion
überstanden hat.» Auch eine
grosse Lohneinbusse hätte er
akzeptiert, sagt Chevrolet. «Den-
noch bleibt das Handicap, dass
die Pensionskasse in meinem Al-
ter viel teurer ist. Umso attrakti-
ver ist es für die Firmen, stattdes-
sen einen jungen Bewerber aus
demAusland zu rekrutieren.»
Als Tiefpunkt bezeichnet Che-

vrolet eines seiner beiden Vor-
stellungsgespräche, für das er
eine aufwendige Präsentation er-
arbeitet hatte. «Die Bank begrün-
dete ihre Absage damit, ich hätte
zu viel Drive entwickelt. Im Brief
stand wörtlich, man suche nie-
mandenmit Ideen.»Weil Chevro-
let den Gang zur Sozialhilfe ver-
hindern wollte, entschied er sich
für die Selbständigkeit – was sich
als Glücksfall erwies.

bildungen auf, weil sich solche
Investitionen vermeintlich nicht
mehr lohnen.»
Einmodernes Karrierekonzept

umfasse nicht nur den hierarchi-
schen Aufstieg, meint Olbert-
Bock. «Gerade bei erfahrenen
Mitarbeitenden besteht ein riesi-
ges Potenzial an Fachkräften, das
die Firmen viel zu wenig aus-
schöpfen. Dahinter steckt die
immer noch verbreitete Auffas-
sung,wonach die Leistungsfähig-
keit mit demAlter abnehme.»

Abhaken von Checklisten
Dass sich solche Klischees zu den
über 50-Jährigen hartnäckig hal-
ten, bestätigt auch der Personal-
experte Jörg Buckmann. EineAb-
nahme der Flexibilität oder des
Engagements vor der Pensionie-
rung beobachte er überhaupt
nicht: «Doch der Bewerbungspro-
zess krankt oft daran, dass die
Firmen einen vorgegebenen
Lebenslauf erwarten: Somit wer-
den die Dossiers nach fixen
Checklisten abgehakt, statt dass
man auf denMenschen dahinter
fokussiert. Wer nicht in dieses
Raster passt, erhält keine Chance
auf ein Vorstellungsgespräch.»
Die Digitalisierung verstärke

diese Tendenz, erklärt Buck-
mann. «Weil die Flut an Bewer-
bungen steigt, setzen die Firmen
vermehrt auf eine automatisierte
Triage mit Algorithmen. Wer
beimAlter nicht demSchema ent-
spricht, wird schon in der ersten
Runde herausgefiltert.»

Älterehabendeutlich schlechtere
ChancenaufdemArbeitsmarkt.
AuchderKahlschlagbei der
Credit Suisse trifftAngestellte
über 50amhärtesten

Der Aargauer Unternehmer
David Henzmann ist das Wagnis
eingegangen, einen 62-Jährigen
einzustellen. Der Gründer einer
Software- und Werbeagentur ist
pikanterweise erst 33. Und die
meisten seiner rund 40Angestell-
ten sind noch jünger – zwischen
20 und 30. Doch das Experiment
habe sich sehr gelohnt, schwärmt
Henzmann: «Sein Arbeitsstil hat
sich von dem von uns Jüngeren
klar unterschieden: Zwar ist er
zunächst langsamer vorangekom-
men. Dafür hat er die Aufgaben
präziser analysiert und die richti-
gen Fragen gestellt. Bei ihm
wussten wir stets, dass das Re-
sultat vollständig überzeugt,
während die jüngeren Kollegen
öfter nachbessern mussten. Am
Schluss war er damit effizienter.»
AuchAlexia Schütz könnte bei

der Arbeit ihrewertvolle Lebens-
erfahrung einbringen. Sie hofft,
dass ihr die Aktion mit dem
Sandwich-Plakat neue Türen
öffnet. «Deutsch ist nicht meine
Muttersprache: Das schränkt das
Spektrum an Jobs leider etwas
ein. Doch dafür spreche ich flies-
send Französisch und Englisch»,
sagt Schütz. Falls es trotz allen
Bemühungen nicht klappen
sollte, bleibe ihr als letzte Option
die Stellensuche in Genf, wo sie
früher viele Jahre lebte. Dann
aber könnte sie ihre Kinder nur
noch am Wochenende sehen,
welche inzwischen im Raum
Zürich Wurzeln geschlagen
haben.

«Altersdiskrimi-
nierung ist stärker
ausgeprägt als die
Benachteiligung
bezogenauf das
Geschlecht oderdie
Herkunft.»
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Keine Stelle trotz
160 Bewerbungen:
Jetzt versucht es
Alexia Schützmit
einemPlakat.
(Zürich, August 2023)

Heute betreibt er eine erfolg-
reiche Beratungsfirma für Vorsor-
ge undFinanzplanung. «Wer über
Monate stets nur Absagen kas-
siert, beginnt unweigerlich an sei-
nen Qualifikationen zu zweifeln
odermacht sich gar Vorwürfe. Die
Selbständigkeit ermöglichte mir
zu beweisen, dass ich mit Fleiss
und Zuverlässigkeit etwas Neues
aufbauen kann.»
Dass die Erfahrungen vonMar-

cel Chevrolet keine Ausnahme
darstellen, zeigt eine Studie der
Fachhochschulen Ostschweiz
und Nordwestschweiz vom letz-
ten Jahr. Von 1000 befragten Er-
werbstätigen über 50 erklärten
22%, sie hätten Nachteile auf-
grund ihres Alters erlebt. «Alters-
diskriminierung ist stärker ausge-
prägt als die Benachteiligung be-
zogen auf das Geschlecht oder die
Herkunft», hält die Studie fest.
Zwar habe der Fachkräfte-

mangel das Problem etwas ent-
schärft, sagt Co-Autorin Sibylle
Olbert-Bock, Professorin für Lea-
dership und Personalmanage-
ment. Die kritische Grenze be-
ginne heute eher mit 55 als mit
50. Doch die strukturellen Hür-
den seien vielfach geblieben: «Die
Stereotypen zu den verschiede-
nen Altersgruppen sind nach wie
vor stark verhaftet. So haben wir
festgestellt, dass viele Firmendie
Karriereplanung primär auf jün-
gere Mitarbeitende ausrichten.
Sobald jemand ein bestimmtes
Alter überschreitet, hören die
Fördermassnahmen undWeiter-


